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Round Table «Zukunft des Werkplatz Schweiz»

Innovativ und 
flexibel in die Zukunft
Vertreter der Wirtschaft, der Banken, der Arbeitnehmer- und Arbeit-

geber der Maschinenindustrie sowie der Politik haben sich in den Re-

daktionsräumen des SMM zusammengesetzt, um über die Zukunft

des Werkplatz Schweiz zu diskutieren. Etwas ist klar geworden: Der

Werkplatz Schweiz hat Chancen, aber es gibt viel zu tun.

Der Werkplatz Schweiz liegt allen am
Herzen. Gerade zu Zeiten, in denen

der Franken nicht leicht verdient wird,
macht man sich wieder Gedanken über
die Zukunft, auch über die Zukunft der
Schweizer Industrie. Der SMM hat sechs
Personen geladen, die sich zum Thema

Zukunft des Werkplatz Schweiz in einer
sehr engagierten Diskussion äusserten.
Als Vertreter der KMU waren Ernest
Schulthess von der Koenig Verbindungs-
technik AG und Christian Gerlach von
der Gehring Maschinenfabrik AG gela-
den. Als Politiker und Unternehmer be-

grüssten wir Rudolf Hug, Grossratsmit-
glied im Kanton Aargau und Geschäfts-
führer der MPL AG. Die Arbeitgeber wur-
den durch Thomas Daum, Direktor des
Swissmem und die Arbeitnehmer durch
Vital G. Stutz, Geschäftsführer der Ange-
stelltenSchweizVSAMvertreten.Bei einer
Diskussion um den Werkplatz Schweiz
dürfen auch die Banken, als Kapitalgeber
nicht fehlen. Daniel Horat, Firmenbe-
treuer der UBS AG, stellte sich den kriti-
schen Fragen der Teilnehmer.

Bereits in der Vorstellungsrunde wur-
de klar, wie komplex und spannungsge-
laden das Thema ist. So konnte man
hören, dass die kurzfristige Denkweise es
immer schwieriger mache, mittel- bis
langfristig zu planen. Oder dass die
Schweiz als Entwicklerland auch Herstel-
lerland sein müsse. Auch die Wett-
bewerbsfähigkeit der Binnenwirtschaft
wurde in Frage gestellt. Hier gäbe es
noch viel zu tun, denn auch sie stünde
auf dem Prüfstand der internationalen
Konkurrenzfähigkeit. 

Was ganz klar zum Ausdruck kam,
war, dass alle Teilnehmer an den Werk-
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platz Schweiz glauben und positiv ge-
stimmt sind, dazu haben sie auch gute
Gründe, denn sie sehen nicht nur die
Probleme, sondern wissen, wo der Hebel
anzusetzen ist.

SMM: Wie es scheint, sind sie alle ziemlich
optimistisch gestimmt und glauben an den
Werkplatz Schweiz. Die Erfahrung zeigt
aber, dass der 3. Sektor immer stärker wird
und sogar die Industrie nur noch konkur-
renzfähig sein kann, indem sie ihre Pro-
dukte vermehrt mit Dienstleistungen kop-
pelt. Ist das nicht Schönfärberei, die sie
hier betreiben?
Daum: Ich möchte hier auf keinen Fall
Schönfärberei betreiben. Wir haben eine
gute Ausgangslage, aber der Druck ist
enorm.

Der grosse Unterschied den wir heute
im Vergleich zu den 70-er und 80-er Jah-
ren haben, ist, dass es oft nur noch zwei
oder drei Faktoren braucht, die sich ver-
schlechtern und dann die Unternehmen
in Schwierigkeiten bringen. Wir erleben
das zur Zeit mit der Währung und der
konjunkturellen Entwicklung. Wenn
man das Jahr 2000 mit dem Jahr 2001
vergleicht, dann ist das wie Tag und
Nacht. Diese raschen Wechsel hatten wir
in früheren Zeiten bedeutend weniger. 
Dazu verläuft die Entwicklung heteroge-
ner als früher. Damals konnten über
90% der Firmen zustimmen, wenn man
sagte der MEM-Industrie geht es gut. Das
allgemeine Boom-Jahr 2000 war dagegen

wahrscheinlich für sicher 25% der Fir-
men gar nicht so blendend.

Stutz: Das grösste Risiko liegt heute mei-
nes Erachtens nicht mehr in der interna-
tionalen Konkurrenz, die sind wir uns
gewohnt, aber in den Geschäfts- und
Produktionsbedingungen, die sich im-
mer schneller ändern. Dies führt zu ei-
ner kurzfristigen Sichtweise, die aber
nicht mehr mit der Denkweise der Indu-
strie übereinstimmt, die in Bezug auf In-
vestitionen zum Beispiel in Maschinen
oder Immobilien auf mehrere Jahre hin-
aus denken muss. Speziell das Manage-
ment ist dieser Schnelligkeit stark ausge-
liefert und oft überfordert. 

Hug: Den Wettbewerb halten wir aber
grundsätzlich für gut und er hält uns fle-
xibel. 

Die Globalisierung hat zum Beispiel
für unser Unternehmen, das im High-
Tech Bereich tätig ist, eine enorme Flexi-
bilität gefordert. Und zwar nicht nur bei
den Finanzen sondern im ganzen Den-
ken und Handeln. Wir haben heute eine
Halbwertszeit bei der Produkteentwick-
lung, die dramatisch kürzer ist als früher.
Früher hatte man ein Produkt entwickelt
und über zehn Jahre verkauft. Heute
kann man es noch über etwa drei Jahre
verkaufen. Man muss also schneller
amortisieren und schneller in den Markt
gehen. Hierfür braucht es Flexibilität
und zwar von allen, dass heisst von den
Banken, den Denkfabriken und auch
von den Arbeitnehmern. Aber gerade bei
vielen Arbeitnehmern stellt man fest,
dass sie eher wieder Sicherheit wollen.
Sicherheit ist aber nicht Veränderung.
Hier besteht eine Diskrepanz, die auch
die Arbeitnehmer sehen müssen. Es
braucht Flexibilität, auch bei den Ar-
beitszeiten oder der Entlöhnung. 

Stutz: Der Wunsch nach Voraussehbar-
keit und Sicherheit ist ja gerade die Re-
aktion der Arbeitnehmerschaft darauf,
dass sie immer flexibler sein müssen. Sie
haben ja miterlebt, wie die Belegschaf-
ten beliebig auf- und wieder abgebaut
werden können. Wenn das aber die Re-
gel wird, kann ein Angestellter nicht si-
cher sein, ob er mit seinem motivierten
Einsatz im Rahmen seiner Laufbahn wei-
terkommt, oder ob er eventuell entlas-
sen wird. Also muss er versuchen, seine
Entlöhnung samt Bonus heute zu maxi-
mieren. Er kann nicht mehr auf seinen
Patron vertrauen, sondern muss seinen
Verdienst als Gewinn mitnehmen. Falls
er weitergebildet und arbeitsmarktfähig

««Der Werkplatz hat eine zentrale 
Bedeutung für unser Land und ich
bin optimistisch, dass er Bestand 
haben wird.

E R N E S T  S C H U L T H E S S
Koenig Verbindungstechnik »»
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ist, ist er dafür eher bereit, allenfalls bei
einer Entlassung an der nächsten Stelle
wieder mit weniger Lohn zu beginnen. 

Daum: Ich glaube Herr Stutz spricht hier
etwas sehr Wichtiges an.

Wir haben viele Verkrustungen und
Traditionen die nicht zukunftstauglich
sind. Auf der anderen Seite, hat sich, vor
allem in der zweiten Hälfte der 90-er Jah-
re, nicht zuletzt wegen des Börsen-
booms, die Mentalität Richtung Kurzfri-
stigkeit geändert. Und wenn es wirklich
so ist, dass sich die Arbeitnehmer nur auf
ihre kurzfristige Lohnoptimierung aus-
richten und wegen 2% mehr Lohn die
Stelle wechseln und diese Haltung ein
durchschlagender Trend wird, dann ha-
ben wir ein Problem. 

Diese kurzfristige Sichtweise entsteht
auch durch den Druck der Finanzmärk-
te. Vielleicht werden auch die Finanz-
märkte wieder etwas vernünftiger und
geben der Industrie die Möglichkeit et-
was längerfristig zu planen. Heute 10000
Leute zu entlassen, bringt keinen Bör-
senkurssprung mehr. Wenn ich mit Un-
ternehmern spreche, die nicht den Fi-
nanzmärkten ausgesetzt sind, sehe ich,
dass dieses weiterhin eine mittel- bis
langfristige Politik betreiben.

Ich möchte mich Herrn Hug anschlies-
sen und darauf hinweisen, dass gerade
durch die Globalisierung auch KMU und
Nischenanbieter verbesserte Chancen
haben, ins Ausland zu gehen. Wir müs-
sen uns diesen neuen Anforderungen
stellen. 

Horat: Ich glaube das ist eine ganz wich-
tige Unterscheidung, die Unterteilung in
grosse, am Kapitalmarkt tätigen Unter-
nehmen, die von den Analysten fast Wo-
che für Woche verfolgt werden und
KMU, die meist nicht am Kapitalmarkt
sind. Die börsenkotierten Konzerne ste-
hen unter dem zunehmend kurzfristigen
Erfolgsdruck der Anlegerschaft.

Bei den KMU sieht das etwas anders
aus. Hier analysieren wir nicht Monat für
Monat die Geschäftsergebnisse und än-
dern dann unsere Kreditpolitik, wenn die
Zahlen nicht gut sind. Unser Ziel ist es,
uns mit dem Inhaber, Geschäftsführer
oder Finanzchef in erster Linie über seine
Geschäftstätigkeit zu unterhalten und
den entsprechenden Niederschlag in den
erreichten finanziellen Zahlen zu verste-
hen. Ganz entscheidend steht für uns die
gemeinsame Analyse im Vordergrund,
wohin die Reise mittelfristig geht. Dies
erlaubt uns, die nachhaltige Ertragskraft

der Firma zu beurteilen und unseren Kre-
ditappetit darauf auszurichten.

Stutz: Hier gebe ich Ihnen recht. Dieses
Vorgehen ist im Prinzip gut. Wenn ich
dann aber die Konditionen anschaue,
die daraus resultieren, wie etwa die Zins-
bedingungen für Kredite mit ihren Risi-
kozuschlägen, dann ist das oft eine ganz
gewaltige Last für die Unternehmen.
Hier wünschte ich mir ein differenzierte-
res und langfristigeres Engagement der
Banken. 

Daum: Ich würde die Kritik an die Ban-
ken etwas differenzierter formulieren. 
Vorwürfe sind vor allem gegenüber der
alten Zinspolitik gerechtfertigt. Damals
hat man beinahe jedem ohne grössere
Differenzierung in kartellistischer Ma-
nier die gleichen Konditionen gegeben.
Beim richtigen Wechsel von der alten
zur neuen Zinspolitik, mit den risikoge-
rechten Preisen, ist dann aber vieles
schief gelaufen. Dass heute eine risiko-
adjustierte Zinspolitik von den Banken
betrieben wird, ist für mich nachvoll-
ziebar und auch notwendig, wenn man
nachhaltig wettbewerbsfähig sein will.
Dieser Wechsel hat aber vielen Unter-
nehmen, vor allem auch den KMU gros-
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Wir sind ein Entwicklerland 
und ich bin fest davon überzeugt, 
dass ein Entwicklerland auch 
Herstellerland ist.

C H R I S T I A N  G E R L A C H
Gehring Maschinenfabrik AG»»

s Werkplatz Schweiz
Round Table
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se Schwierigkeiten bereitet, und man
hätte vielleicht ein wenig flexibler vorge-
hen können.

Horat: Wenn man in die 80-er Jahren
zurück geht, waren Kreditverluste im
Vergleich zu den 90-er Jahren eine Sel-
tenheit. Anfangs der 90-er Jahre haben
dann aber viele KMU, unter anderem aus
konjunkturellen Gründen und vor dem
Hintergrund der zunehmenden Globali-
sierung und Wettbewerbsverschärfung
finanzielle Engpässe erlitten. Zudem ha-
ben sich viele KMU im Immobilien-
markt engagiert, was mit dem Immobi-
lien-Crash dazu führte, dass bei vielen
Unternehmen die Eigenkapitaldecke un-
ter erforderliche Minimalgrössen sank
und kaum mehr eine Rendite erwirt-
schaftet wurde. 

Zudem besteht bei einem zu tiefen
Zinssatz, der nicht risikogerecht ist, die
Versuchung mit günstigem Geld ein ho-
hes betriebliches Risiko zu finanzieren.
Wenn hingegen das Investitionsrisiko
durch die Zinshöhe abgebildet wird,
dann überlegt sich ein Unternehmer
eher, ob er das Investitionsrisiko einge-
hen will oder nicht. Das Risiko hat
primär der Unternehmer zu tragen und
nur sekundär die Bank.

Wir haben von der Kurzfristigkeit, den
schnellen Konjunkturzyklen, der Globalisie-
rung und dem Wechselkurs gesprochen.
Faktoren die heute global bestimmt wer-
den. Haben wir überhaupt noch Möglich-
keiten die Zukunft des Werkplatzes selber
zu bestimmen, oder sind wir von den glo-
balen Entwicklungen abhängig?

Schulthess: Ich glaube nach wie vor, dass
wir konkrete Möglichkeiten haben, et-
was für den Werkplatz Schweiz zu tun.
Einer der Punkte ist unser sehr gutes
Ausbildungssystem. Den Wert der dua-
len Ausbildung der Berufsleute dürfen
wir auch im internationalen Vergleich
als hoch bezeichnen. Der Bildungsweg
ist sehr wichtig für den Werkplatz
Schweiz. Zudem darf man auch unsere
Bedeutung in der Zulieferbranche nicht
unterschätzen. Sie ist sehr stark, vor al-
lem für unsere Exportindustrie. 

Weiter glaube ich auch, dass sich der
Wechselkurs zwischen dem Schweizer
Franken und dem Euro verbessern wird,
sobald der Euro physisch vorhanden
sein wird.

Daum: Es muss unbedingt wieder zu ei-
ner Abschwächung des Schweizer Fran-
kens kommen. Mit dem Kurs, den wir
heute haben, ist die Schmerzgrenze
deutlich überschritten. Doch gerade hier
zeigt sich, wie produktiv die schweizeri-
sche Exportindustrie geworden ist. Ohne
die massive Produktivitätssteigerung in
den 90-er Jahren, die zwar auch viele Ar-
beitsplätze gekostet hat, wären wir heute
nicht fähig, solche Kursverhältnisse zu
ertragen.

Weiter muss ich Herrn Schulthess bei-
pflichten, dass unser Ausbildungssy-
stem, zu unseren Stärken zählt, die wir
aber unbedingt weiter pflegen müssen.
Wenn wir nicht durch Innovationen
und Ausbildung ein Optimum an Quali-
fikation erreichen und zur Spitze
gehören, dann bekommen wir Proble-
me. In der Innovation und Qualifikation

liegt für mich der Schlüssel zum Erfolg
für den Werkplatz Schweiz. 

Hug: Ich sehe auch in der Innovation
und Weiterbildung unsere Chancen. Die
Unternehmen müssen innovativer wer-
den und die Produkte in den Mengen
und zu dem Preis fabrizieren, für die es
einen Markt gibt. Es bringt nichts, wenn
wir Produkte herstellen die wir nicht zu
dem Preis absetzen können, wie sie der
Markt verlangt.

sWerkplatz Schweiz
Round Table

Anstelle der Trennung 
zwischen Werkplatz, 
Denkplatz und Finanz-
platz muss eine 
integrierte Betrach-
tungsweise treten.

T H O M A S  D A U M
Swissmem

««
»»
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xiblen Lohnsysteme gezeigt. Wenn man
also das flexible Lohnsystem mit einer
Kernbelegschaft kombiniert, die das
Know-how besitzt und diese Kernbeleg-
schaft wenn nötig mit externen Perso-
nen ergänzt, zum Beispiel temporäre Ar-
beitskräfte aus Partnerfirmen, dann sind
wir sehr flexibel. Bei richtiger Ausgestal-
tung und Einbezug der Mitarbeiter wird
es durchaus als fair akzeptiert.

Daum: Sie idealisieren die Handlungs-
möglichkeiten der Betriebe. In einem
Punkt gebe ich Ihnen allerdings recht. Es
gibt verschiedene Unternehmen, die
diese grosse Flexibilität und Kurzfristig-
keit zusammen mit ihrer Belegschaft,
mit flexiblen Arbeitszeit- und Lohnsyste-
men, gut managen. Aber das ist nur bis
zu einem gewissen Grad machbar. Wenn
Sie die Textilmaschinenindustrie oder
auch den Halbleiterbereich nehmen,
dann haben Sie derart kurze und extre-
me Zyklen, dass es nicht mehr mit einer
langfristig stabilen Personalgrösse geht.
Hier können Sie gewisse Wechsel kaum
mehr vermeiden.

Stutz: Schauen Sie, da bin ich ganz Ihrer
Meinung. Sogar wenn die Belegschaften

Das Wichtigste in Kürze
Stärken des Werkplatzes:
– Ausbildungssystem
– Motivierte und gut ausgebildete 

Arbeitskräfte
– Hohe Produktivität
– Innovativ
– Exportorientierte Wirtschaft inter-

national konkurrenzfähig
– Sozialpartnerschaft

Problembereiche:
– Ungünstiger Wechselkurs
– Schnelle Konjunkturzyklen
– Schneller Wandel der Geschäfts- 

und Produktionsbedingungen
– Kurzfristige Ausrichtung und Denk-

weise
– Kurze Gültigkeit des Wissens
– Offene und versteckte Kartelle 
– Teilweise fehlende internationale 

Konkurrenzfähigkeit der Binnen-
wirtschaft

– Entwertung der handwerklichen
Berufe

– KMU haben erschwerten Zugang 
zu den internationalen Märkten, 
diese werden aber durch die Globa-
lisierung immer wichtiger

Handlungsbedarf:
– Die erwähnten Stärken pflegen und

ausbauen
– Denk-, Finanz- und Werkplatz nicht 

gegeneinander ausspielen, sondern
als Teile eines Ganzen betrachten.

– Abbau der offenen und versteckten 
Kartelle 

– Weiterbildung fördern
– Handwerkliche Berufe aufwerten
– Exportförderung für KMU
– Risikobereitschaft unterstützen und 

nicht bestrafen

im Fokus

Die grösste Herausforderung liegt heute in 
den Geschäfts- und Produktionsbedingungen,
die immer schneller ändern.

V I T A L  G .  S T U T Z
Angestellte Schweiz VSAM

Stutz: Ist das nicht vor allem eine Anfor-
derung an das Management?

Hug: An alle, nicht nur an das Manage-
ment. Wir müssen alle innovativ sein,
auch die Belegschaft.

Gerlach: Das ist ganz wichtig. Ich glaube
hier spielt die Kommunikation von den
Managern zu den Angestellten eine sehr
wichtige Rolle. Wir müssen so weit kom-
men, dass wir die Dynamik und Flexibi-
lität an die Belegschaft weitergeben kön-
nen. Ich glaube die Dynamik in der wir
uns heute befinden, lässt es nicht zu,
dass wir Personalplanung auf fünf Jahre
hinaus machen, obwohl wir das gerne
tun würden. Es ist nicht möglich, weil
die Dynamik, das time to market es
nicht zulässt. Ich glaube wir müssen mit
dem Personal Kommunikation auf ho-
her Ebene betreiben und die Ausbildung
als Ergänzung dazu bereitstellen, dann
haben wir eine Chance.

Stutz: Hier muss ich Ihnen widerspre-
chen. Die Dynamik der Märkte und die
gewünschte betriebliche Flexibilität
kann nicht einfach mittels guter Kom-
munikation auf die Belegschaft und ihre
Grösse überwälzt werden. Sie braucht
auch Vertrauen und Verlässlichkeit in
die Kontinuität des Betriebes. Und Perso-
nalplanung heisst ja nicht Arbeitsplatz-
garantie. Wenn zum Beispiel eine Firma
Rieter ohne weiteres einen 20–30% Um-
satzrückgang verkraften kann ohne Per-
sonal abzubauen, dann ist das echte Fle-
xibilität. Die Personen haben aber trotz-
dem eine Kontinuität und sind nicht
verunsichert. Die Belegschaft ist sehr
konstant, zeigt sich aber innerhalb des
Unternehmens sehr flexibel. Zudem
kann man auch die Entlöhnungssyste-
me auf faire Weise flexibel gestalten. Das
haben wir ja mit der Einführung der fle-

»»««
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im schlimmsten Fall per Saldo reduziert
werden muss, so kann das akzeptiert
werden, solang die Verantwortung des
Unternehmens dazu führt, dass der Ar-
beitnehmer noch arbeitsmarktfähig
bleibt.

Hug: Die Arbeitsmarktfähigkeit ist aber
auch eine Verpflichtung an den Arbeit-
nehmer. Der Wandel, den wir haben, ist
derart rasant und die Halbwertszeit des
Wissens inzwischen sehr kurz. Was wir
heute gelernt haben, ist in zwei bis fünf
Jahren vielleicht nicht mehr gültig. Und
hier ist auch der Arbeitnehmer gefor-
dert. Er muss dauernd bereits sein, sein
Wissen zu erweitern und zu erneuern
und das nicht nur für einen Stellenwech-
sel, sondern auch für den Fortschritt in-
nerhalb des Unternehmens. Wir müssen
in den Unternehmen Personen haben,
die das entwickeln, was der Markt ver-
langt und nicht das, was sie einmal ge-
lernt haben. Hier kann man nicht erwar-
ten, dass die Weiterbildungsverantwor-
tung alleine beim Unternehmen oder so-
gar beim Staat liegt.

Stutz: Klar ist die Weiterbildung wichtig
und sie wird auch in den Unternehmen
gepflegt. Es ist aber selten, dass im Unter-
nehmen kontrolliert wird, wieviel Wei-
terbildung wirklich gemacht wurde. Wo
ist denn die Mitarbeiterbeurteilung, die
im Rahmen eines Weiterbildungskonzep-
tes auch prüft, wie die einzelnen Arbeit-
nehmer in der Firma optimal eingesetzt
werden? Es gibt sie praktisch nicht.

Alle: Aber nein, das kann man nicht sa-
gen.

Daum: Das ist jetzt aber masslos unter-
oder übertrieben. Ich könnte Ihnen eine
grosse Anzahl an Firmen nennen, die
sehr viel Geld und Zeit in die permanen-
te Weiterbildung investieren und ein
sorgfältiges Controlling in Form von
Mitarbeitergesprächen durchführen. 

Hug: Wir sprechen immer von den KMU
und dann sprechen wir von etwa 99%
der Schweizer Unternehmen. Die alle in
den gleichen Topf zu werfen macht we-
nig Sinn.

Wir müssen zwischen exportorientier-
ten und binnenorientierten KMU unter-
scheiden. Und hier gibt es einen eklatan-
ten Kulturunterschied. Viele der KMU
die auf dem Schweizer Markt tätig sind,
müssen innovativer und wettbewerbs-
fähiger werden. Die exportorientierten
Unternehmen mussten sich diesen An-
forderungen automatisch durch die Glo-
balisierung stellen. 

Schulthess: Wer soll das den KMU nahe
bringen?

Hug: Ein Stück weit muss das die Politik
und natürlich auch der Markt tun. Dabei
ist es aber wichtig, dass nicht wieder zu-
viel Strukturerhaltung betrieben wird,
weil sonst der Lerneffekt wegfällt. Die
Politik muss aufpassen, dass sie über die
Kartell- und Wettbewerbsgesetze nicht
wieder Heimatschutz betreibt. Wenn ich
zum Beispiel das Submissionsgesetz an-
schaue, dann sind wir wieder auf dem
besten Wege Heimatschutz zu betreiben.
Hier müssen wir zur Einsicht kommen,
dass wir auch auf dem Schweizer Markt
den Wettbewerb und Strukturbereini-
gungen brauchen und eben nicht alle
KMU konkurrenzfähig sind. 

Ich möchte nochmals auf unsere Chancen
zu sprechen kommen. Wir haben vorher
von Innovation, Flexibilität und Ausbil-
dung gesprochen. Wie steht es aber mit
der Produktion? In welchen Bereichen fin-
det diese noch in der Schweiz statt? 
Daum: Im internationalen Vergleich
gehört unsere Facharbeiterschaft zu den
Besten und das erlaubt uns, in der Fabri-
kation mit hoher Wertschöpfung tätig
zu sein.

Schulthess: Ich glaube, dass es nach wie
vor Möglichkeiten gibt. Zum Beispiel die
Firma Phonak, Hersteller von Hörgerä-

Die Globalisierung fordert eine
enorme Flexibilität im Denken und
im Handeln.

R U D O L F  H U G
MPL AG

«« »»
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ten oder die Firma Feintool, die hochste-
hende Produkte herstellt. Die Produkti-
on wird kaum ausgelagert, weil wir hier
in der Schweiz wertvolles Know-how ha-
ben, um hochwertige Produkte herzu-
stellen. Wir werden aber eher Ni-
schenprodukte mit einer hohen Wert-
schöpfung produzieren und kaum Mas-
senware. 

Man darf auch nicht vergessen, dass
eine gewisse Ernüchterung festzustellen
ist, was das Outsourcing zum Beispiel in
den Osten anbetrifft. Firmen und Unter-
nehmen haben festgestellt, dass eben
nicht nur die tiefen Lohnkosten zählen.
Man muss die Gesamtleistung anschau-
en, die man anbietet und dann fällt der
Entscheid oft wieder zu Gunsten der
Schweiz.

Gerlach: Die Technologien in den Pro-
duktionen haben sich geändert. Heute
benötigt man Spezialisten, wie zum Bei-
spiel im Bereich der CNC-Technologien.
Der Beruf des Produktionsmitarbeiters
resp. des Mechanikers wurde in den ver-
gangenen Jahren abgewertet, vor allem
durch die EDV-Branche. Viele Produkti-
onsmitarbeiter sind in die Computer-
branche abgewandert und heute ist es
schwer, wirklich gute Fachleute zu fin-
den. Ich glaube unsere Chance, wenn
wir von Produktivität oder Flexibilität
sprechen, besteht in der Ausbildung von
guten Fachleuten und in der Unterstüt-
zung dieser Personen. Ich glaube hier
haben wir einen ganz wichtigen Bei-
trag zu leisten, indem wir die Lehrlinge
von Beginn an ernst nehmen und unter-
stützen. Sie sind die zukünftigen Fach-
kräfte.

Hug: Die Berufsbildung ist aber auf ei-
nem kritischen Weg. Es ist nämlich ganz

gefährlich den Ausbildungsstand am
akademischen Grad zu messen.

Aber es zeigt uns, dass die Entwick-
lung in Richtung Akademisierung geht.
Der Ausbildungsweg und die -dauer ist
der Massstab der Entlöhnung und das ist
falsch. Das was geleistet wird, die Pro-
duktivität und der Nutzen für die Gesell-
schaft sollten als Massstab gelten. Diese
Wertigkeit muss sich ändern, damit die
handwerkliche Tätigkeit wieder einen
höheren Stellenwert erhält. Wir brau-
chen einen starken Mittelbau, denn,
wenn wir auf der einen Seite nur noch
Akademiker haben und auf der anderen
Seite nur noch unqualifiziertes Personal,
dann begeben wir uns auf einen ganz ge-
fährlichen Weg. 

Daum: Ich möchte das mit Nachdruck
unterstützen. In unserem Verband set-
zen wir am meisten personelle und fi-
nanzielle Ressourcen ein für die Unter-
stützung der Unternehmen in der Aus-
bildung. Es ist eine absolut strategische
Erfolgsposition für die Unternehmen
und den Werkplatz Schweiz. 

Stutz: Damit erhöhen Sie aber nur die
Verfügbarkeit von gut ausgebildeten Per-
sonen. Aber gehen wir einen Schritt
zurück auf die betriebliche Ebene. Tun
wir hier nicht zu wenig für das eigentli-
che Personalmanagement? Die gut aus-
gebildeten Personen, die im Betrieb ein-
mal angestellt wurden, die müssen doch
gepflegt, richtig eingesetzt und kontinu-
ierlich weitergebildet werden! Das Perso-
nalmanagement muss deshalb für ein
Unternehmen eine absolut prioritäre
und strategische Position sein.

Daum: Sie unterstellen, dass das nicht
der Fall ist.

Stutz: Ja. Unsere Intension ist es, das 
wieder ins Zentrum zu rücken. Dass heis-
st insbesondere, die bestehenden Mitar-
beiter zu coachen und optimal einzuset-
zen. Wir sehen aber häufig, dass mei-
stens nur der Finanzchef, der Produkt-
manager und der Verkaufschef, nicht
aber der Personalchef in der Geschäfts-
leitung ist.

Das Leben ist volatiler geworden,
sei es privat, wirtschaftlich 
oder politisch, und damit auch 
risikoreicher.
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Daum: Jetzt frage ich mich schon, zu 
welchen Unternehmen Sie Kontakt ha-
ben.

Hug: Also, wenn Sie KMU betrachten,
dann können die allein von der Grösse
her nicht einen Personalchef haben. Das
ist nicht möglich.

Schulthess: Das macht doch oft der Ge-
schäftsleiter in Personalunion.

Daum: Herr Stutz, das Bild, das Sie hier
zeichnen ist nicht das was ich erlebe. Es
gibt selbstverständlich Defizite. Aber
wenn Sie unterstellen, dass das Perso-
nalmanagement völlig sekundär sei,
dann trifft das nicht zu.

Horat: Ich bin der Meinung, dass wir uns
hier in der Schweiz auf einem vernünfti-
gen Niveau bewegen. Ich möchte hier
das Beispiel der eigenen Bank heranzie-
hen. Während im angelsächsisch domi-
nierten Investment Banking Hire and Fi-
re Realität ist, gehen wir im Schweizer
Geschäft mit der Personalpolitik doch
wesentlich moderater um.

Stutz: Natürlich ist auch das Kapital, die
Märkte, das Produkt wichtig. Man darf
aber nicht vergessen, dass es ohne den
Arbeitnehmer nicht geht, dass qualifi-
ziertes und motiviertes Personal ganz
zentral für die Schweizer Betriebe sind.
Man muss alle Faktoren richtig gewich-
ten und dann zusammenführen.

SMM: Wir haben nun viel über die Chan-
cen und Gefahren des Werkplatz Schweiz
gesprochen. Was ist für Sie das Wichtigste?
Schulthess: Ich glaube, dass die Schweiz
gute Möglichkeiten hat. Aber wir sind
stark gefordert, denn der Erfolg muss
hart erarbeitet werden.

Stutz: Die Angestellten sind gut ausgebil-
det und leistungsbereit. In Zukunft gilt
es, ihnen ein gutes und faires Umfeld zu
schaffen und zu erhalten, damit sie wei-
terhin motiviert arbeiten können. Wenn
das gelingt, ist der Erfolg des Werkplatz
Schweiz praktisch vorprogrammiert.

Daum: Wichtig ist, dass wir die Stärken,
die wir erwähnt haben, weiter pflegen.
Weiter muss die Risikobereitschaft er-
höht und gesellschaftlich besser akzep-
tiert werden. Hier besteht ein grosser
Unterschied zu den USA. Als letzter
Punkt muss meines Erachtens der Wett-
bewerb als steuernder Mechanismus ins-
besondere im Binnenbereich noch stär-
ker akzeptiert und mit einem vernünfti-
gen System für die soziale Sicherheit ver-
bunden werden

Gerlach: Für mich liegt das Erfolgsrezept
im hohen Engagement aller Beteiligten.
Aber auch in der Weitsicht, sowie in der
Fähigkeit sich positionieren und in die-
ser Positionierung auch profilieren zu
können. Zudem glaube ich, dass eine
sehr gute Kommunikation mit den Mit-
arbeitern unerlässlich ist.

Hug: Die drei Elemente Denken, Finan-
zieren und Werken müssen zusammen-
spielen und dürfen nicht gegeneinander
ausgespielt werden. Wir müssen Rei-
bungsverluste abbauen, sei das auf poli-
tischer Ebene oder innerhalb der Unter-
nehmen, durch gut geschulte und moti-
vierte Teams. Wir müssen Chancen er-
kennen und wahrnehmen, den Mut ha-
ben Risiken einzugehen, und dabei
belohnt und nicht bestraft werden.

Horat: Was die Zusammenarbeit zwi-
schen Werkplatz und Finanzplatz anbe-
langt, steht der offene Dialog mit dem
Unternehmer im Vordergrund. Das Le-
ben ist volatiler geworden, sei es poli-
tisch oder wirtschaftlich oder in der
Konsequenz sogar privat. Höhere Volati-
lität hat immer mit mehr Risiko zu tun.
Über gewisse Risiken haben wir in die-
sem Kreise gesprochen, es gibt wohl
kaum ein Erfolgsrezept um diesen zu be-
gegnen. Was aber sicher im Vordergrund
steht, ist das Wegkommen vom Besitz-
standsdenken hin zu einer generellen
Veränderungsbereitschaft.
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